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Ich bin kein Flüchtling im Burgenland. Und selbst wenn ich es wäre – denn so steht es 
auf dem provisorischen grünen Blatt Papier, das ich gleich nach meiner Ankunft hier erhal-
ten habe –, fühle ich mich nicht als ein solcher, denn ich kenne den Landeshauptmann. Er 
hielt mit seinem Auto und nahm mich mit, als ich auf dem Weg zum Zigarettenladen war. 
Dass er der Landeshauptmann war, sagte er mir damals nicht, das erfuhr ich erst später.

Ich kenne die Männer der Müllabfuhr hier, die Nachbarn und ihren Kater Bruno, und  
ich kenne die Dorfdeppin, die sich an meinen Anblick gewöhnt hat und meinen Gruß  
erwidert. Was wird aus der armen Frau werden, wenn ich fort bin? Ich kenne die Betrun-
kenen, die mir auf dem Markt raten, normale Eier statt Bioeier zu kaufen, weil sie zu teuer 
seien, und sich dann in aller Ruhe wieder zurückziehen, um sich ein neues Bier zu kaufen.

Ich bin kein Flüchtling im Burgenland. Aber sicherheitshalber versuche ich mir die Sozial-
versicherungsnummer zu merken, die sie mir in Abwesenheit zugeteilt haben. Manchmal 
sage ich sie sogar vor dem Einschlafen auf, obwohl ich in Syrien nicht einmal meine Natio-
nalnummer auswendig konnte. Ich versuche sie mir zu merken, weil ich Angst habe, dass 
sich eines Tages mein Name wegen der schwierigen Aussprache ändern könnte. Deshalb 
gebe ich die Nummer jetzt jedes Mal zum Besten, wenn ich mich jemandem vorstelle.

Sie hätten auf das grüne Blatt Papier besser schreiben sollen, dass ich eine Waise bin,  
die ihre Heimat durch ein Verbrechen verloren hat, dessen Fall bis zu diesem Moment  
gegen unbekannt geführt wird, und dass ich mich der ersten fürsorglichen Heimat in  
die Arme warf, der ich auf meiner Strecke begegnete.

Auf unserem Weg zu einem der überfüllten Grenzübergänge zwischen Österreich  
und Ungarn versuchte ich meiner aus der Schweiz kommenden Journalistenfreundin,  
die die Situation der Flüchtlinge dort fotografieren wollte, zu erklären, dass die Vögel  
auf der Flucht vor dem Winter ohne Visum von einem Land ins andere zögen.  
Warum also bräuchten wir ein Visum, wir, die wir geflohen sind vor einem Frühling,  
in dem die Kälte des Winters der ganzen Welt eingesickert ist.

Ich weiß, dass sich die Jahreszeiten unterscheiden, aber die Flucht ist dieselbe.

Ich fragte meine Freundin, ob die Regierung die Flügelabdrücke der Vögel registriert habe, 
 die von weit her gekommen sind.

Meine Freundin begriff nicht, dass ich eigentlich vorschlug, die Vögel gleich bei ihrer  
Ankunft in Lager zu stecken, sie zu registrieren und auf die verschiedenen Bundesländer 
Österreichs zu verteilen, damit sie den einheimischen Vögeln, die in ihrem Leben noch nie den 
Geschmack der provisorischen grünen Blätter gekostet haben, nicht den Platz streitig machen.

Die Strecke vom Camp zum Zigarettenladen zu Fuß beträgt bei schönem Wetter  
2,7 Kilometer und wird im Winter möglicherweise viel länger.
Die Strecke vom Camp zum Arzt beträgt 6,6 Kilometer.
Die Strecke von der Türkei nach Griechenland beträgt 250 Kilometer.
Die Strecke von Griechenland nach Österreich beträgt drei Monate und zwei Nächte.
Die Strecke von der Tür unseres Zimmers zur Tür der Leiterin des Camps, die niemals lächelt, 
beträgt 50 Meter.
Aber die Strecke zur Geburtstagsparty eines Freundes oder zur Mittagessenseinladung eines 

Nachbarn ist die längste Strecke überhaupt, weil ich ehrlich gesagt nicht das Geld für ein 
paar Blumen oder für eine Flasche Wein besitze, um sie meinen Freunden mitzubringen.

Jedem, den ich traf, musste ich erklären, dass ich nur selten meinen Geburtstag feierte,  
und dass wir Geburtstage im Allgemeinen nicht häufig feiern, und dass ich, seit ich Syrien  
verlassen habe, meine Facebookseite schließe, sobald mein Geburtstag naht, damit mich  
niemand in die peinliche Situation bringt und »Alles Gute zum Geburtstag!« schreibt. Denn 
ich bin nicht allzu nah dran an diesem Guten, ich bin sogar sehr weit entfernt davon, seitdem 
alles in Kilometern gemessen wird und ein Treffen mit meiner Familie und meinen Freunden  
eine komplizierte Rechenaufgabe geworden ist.

Was wurde 
aus den 
Zugvögeln?

Nachdem ich die ersten drei Monate meines Aufenthalts im Camp verbrachte, habe ich 
begonnen, Deutsch zu sprechen. Aber als ich hinausging, um den Bus in die nächste Stadt zu 
nehmen und dort etwas zu kaufen, ließ ich meine Befähigung, deutsch zu sprechen, in  
meinem Zimmer zurück. Ich wusste, dass der Fahrer auch ohne die Zuhilfenahme der  
Sprachen der Welt merkt, dass ich nicht über mehr Geld verfüge, als ich zum Leben brauche, 
und den Fahrschein nicht kaufen kann. Er lud mich mit einer Geste ein, mich ohne zu  
bezahlen hinzusetzen, und ich legte als Ausdruck meiner Dankbarkeit meine Hand aufs Herz.

Ein paar Monate später bekam ich ein wenig Geld. Ich ging zu dem Fahrer, um ihm zehn  
Euro als Entschädigung für meine Fahrten ohne Fahrschein zu geben, doch er nahm sie  
trotz meines Beharrens nicht an.

Der Fluchtweg an und für sich war nicht schwierig, weil ich ihn schweigend  
zurücklegte, und wenn ich – sei es zu mir oder zu meinem Bruder – etwas sagte, dann:  
»Morgen kommen wir an; es ist nicht mehr weit; ich habe Hunger; mir ist kalt;  
noch ein paar Berge, dann haben wir es geschafft.«

Flüchtling sein bedeutet die Entfremdung in der Sprache; die Sprache nicht zu beherrschen. 
Oder dass dein Wortschatz der Sprache jenes Landes, in dem dein Weg endete, am Ende ist.

An einem meiner ersten Tage im Burgenland ging ich zum Zigarettenladen und fragte den 
Verkäufer auf Englisch nach der Bushaltestelle. Doch er wies mit dem Finger zur Tür, damit ich  
verschwinde, und so ging ich die langen 6,6 Kilometer zum Camp zu Fuß zurück.

Ich war mir sicher, dass der Ladenbesitzer mein Auftauchen sogleich nach meinem  
Verschwinden wieder vergessen würde – nach ein paar Beleidigungen oder harter Kritik  
an der Flüchtlingskrise  –, denn ich war damals nichts als ein Flüchtling mit einer im  
wahrsten Sinne des Wortes befremdlichen Sprache.

Einige Monate später ging ich wieder zu dem Laden, ließ dieses Mal meine  
Fähigkeit, Deutsch zu sprechen, aber nicht in meinem Zimmer zurück. Ich legte mir  
alles, was ich gelernt hatte, zurecht, um mich gleich nach meinem Eintreten auf den 
Ladenbesitzer zu stürzen, doch dazu blieb mir ehrlich gesagt gar keine Zeit.

Nachdem ich zwei Worte auf Deutsch gesagt hatte, ließ mich sein breites Lächeln  
innehalten; ich hatte keine Chance, meine Rede zu beenden.  
Er kam sofort hinter der Theke hervor, stürzte sich auf mich und klopfte mir auf die Schulter, 
um meinem guten Deutsch Anerkennung zu zollen, auch wenn es zwei Worte nicht überstieg. 
Er beantwortete meine Frage und schickte mich auf den Weg.

Die Strecke von der Tür meines letzten Zimmers zur Tür meines ersten Zimmers beträgt 
3.151 Kilometer. Sehen Sie, wohin es mich geführt hat und welche Strecke ich in meinem  
Leben zurückgelegt habe!
Ich beneide die Vögel, weil sie ganz einfach von einem Ort zum anderen flattern. Und ich  

beneide sie, weil sie nicht die Sprache jedes Landes lernen müssen, in das sie fliegen. Und 
ganz sicher beneide ich den großen Vogel, der auf dem Rathausgebäude in Oberschützen 
lebt und tagelang fortbleibt, ohne die Behörden über sein Reiseziel zu informieren. Hamed Abboud
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Hier fahren die Großmütter Fahrrad. 
Manchmal benutzen sie das Rad früh 
morgens, um den Arzt aufzusuchen. 
Einige Frauen des Dorfes gehen regel-
mäßig mit ihren Hunden spazieren. 
Aber das Neue, das ich von meiner 
Nachbarin gelernt habe, die mich 
aufgenommen und mir erlaubt hat, 
bei ihr zu wohnen, ist, dass die Hunde 
nicht willkürlich loslaufen, um ihr 
Geschäft zu verrichten, sondern  
dass sie das Gras mit ihren Nasen  
lesen, wie ich die Zeitung lese, und 
dass sie genau über die Nachrichten 
der Hunde des Dorfes sowie der  
fremden Hunde, die im Dorf vorbei-
kommen, informiert sind.

Ich bin ein Intellektueller, der in  
einem Dorf lebt, dessen Hunde  
Intellektuelle sind.

Die Distanz von Oberschützen zur 
Sprachenschule beträgt 7,9 Kilometer.

Als ich meinen ersten Brief an meine 
Freunde in der Schweiz verfasste, 
unterschrieb ich ihn mit »Vom Ende 
der Welt und noch drei Meilen wei-
ter«. Damals waren die Entfernungen 
äußerst groß, und das kleine Dorf war 
damals wirklich das Ende der Welt. 
Und ich glaubte, dass es keine Anfän-
ge mehr geben werde nach diesem 
farbigen Aufenthalt und dem von 
Isolation gebrandmarkten Schweigen.

Ich habe nicht viel Zeit in diesem 
neuen Leben, ich muss viele Distan-
zen überwinden, zu Fuß oder mit  
dem Bus, mit dem Auto nach dem 
Winken mit dem Daumen vom 
Seitenstreifen aus, mit dem Zug, mit 
oder ohne Fahrkarte, mithilfe von 
papiernen oder elektronischen Brie-
fen. Aber ich unterschreibe die Briefe 
jetzt mit dem Gruß »Vom Beginn der 
neuen Welt«, bis ich meine erste Welt 
zurückerhalte, meine Welt, die aus 
einem Zimmer bestand, welches nur 
ein paar Meter von meiner Familie 
entfernt lag. Faek Rasul

»Spuren«,
80 x 100 cm 
Sand/Acrylfarbe 
auf Leinwand, 
2016
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Siegmund Kleinl

Im August 2015, es war der 27. Tag des Monats, wurde an der Ostautobahn bei  
Parndorf im Burgenland (Österreich) ein U-Boot gesichtet, das auf Asphalt gelaufen war.

Da stand es, auf sechs LKW-Räder gebockt, ohne Steuermänner, verlassen, ohne Rettung.

Aus dem Untergrund an die Oberfläche geschwemmt, verwandelt in einen Kühltransporter, 
konzipiert, um verderbliche Waren vor dem Verderben zu schützen. Luftdicht abgeschlossen 
stand er da und niemand wusste, woher und wohin und was sich in seinem Innern befand. 

Ein trojanisches Pferd auf burgenländischem Boden. Wenn sich sein Bauch  
öffnete, was entstiege ihm? Helden, die Zerstörung und Untergang bringen? 
Bauch eines Fisches, der mehr als einen Jona verschluckt hat?  
Büchse der Pandora, der, sobald sie geöffnet würde, Unheil entströmt?  
Wozu dieses Bemythen?

Lenke, o Seher, nicht ab vom Blick durch die luftundurchlässigen Wände des in sich  
geschlossenen Kühlkastens, dem Kastenwesen, deren Verweser unsichtbar sind wie  
verweste Menschen, die schon riechen. Es ist etwas Furchtbares ringsum ruchbar  
geworden, das immer größere Kreise zieht.

In jenem Spätsommer befanden wir, meine Frau und ich, uns auf einer Kreuzfahrt im  
östlichen Mittelmeer. Der Luxusdampfer hatte mehr als zweitausend Personen an Bord,  
doppelt so viel hätten vermutlich die Reise machen wollen, aber das Schiff war voll.  
Weniger voll als die Boote, die aus der entgegengesetzten Richtung kamen, so fern und  
unscheinbar, dass sie nicht zu sehen waren, weil sie auch nicht gesehen werden sollten.  
Selbst am Tag nicht, den wir Kreuzfahrer, vor dem Alltag flüchtend, in salzfrischer Meeresluft 
und hauttönender Sonne auf der weitläufigen Decklandschaft verbrachten, liegend,  
schwimmend in blauen Süßwasserpools, trinkend, essend, flanierend, Musik in den Ohren, 
von Animateuren stets animiert, nicht zu rasten und zu ruhen, Dinge zu tun, die Spaß  
machten und viele zu Narren. Ein Narrenschiff des Konsumgeistes, der gespenstisch die  
Menschen an Bord heimsuchte, sie hin und herzerrte, sodass sie nicht wussten wohin.

Was für ein Narr ich war, mich hierher zu begeben auf der Flucht vor dem Stress des alltäg-
lichen Lebens in einen ganz anderen nicht alltäglichen Stress. Ein Hüpfen von einer Insel zur 
anderen, von einem Reiz zum andern, das rasch reizlos wurde für mich und ausgereizt war, 
noch ehe es so richtig begann, nachts, wenn die Bäuche schwollen beim Mitternachtsdinner, 
geschwollen vom Übermaß die Gaumengenüsse, ein Tanzen losging und Trinken, Gesang  
und Gekreische und Spaß, dass es ein Funsinn war. Ich langweilte mich, was gleich mehrere 
Animateure anstachelte, mich gegen die Untätigkeit aufzustacheln, damit ich was erleben 
könne. Ich aber igelte mich ein, um Ruhe zu haben vor den vielen Angeboten. Das Gebot der 
endlosen Stunden am Schiff: Es schadlos überleben.

Schadlos überlebt haben viele Flüchtlinge die endlosen Stunden auf See nicht. 

Ihre Überlebenskämpfe sind nicht selten in der Tiefe des Meeres erloschen.  
An der Oberfläche treibend, schwemmt es die leblosen Körper in unser Gedächtnis:

Vor der Insel Farmakonisi in der Ägäis, unweit der Seegrenze zur Türkei, starben in  
der Nacht zum 20. Januar 2014 zwölf Flüchtlinge aus Syrien und Afghanistan. Ihr Boot  
kenterte, als das griechische Küstenwachschiff es bei unruhiger See und mit hoher  
Geschwindigkeit ins Schlepptau nahm, um es zurück zur türkischen Küste zu bringen. 

Am 6. Februar 2015 ertranken an der Grenze zur spanischen Exklave Melilla min-
destens 15 Menschen bei dem Versuch, den Grenzzaun im Meer zu überwinden.

Seit Oktober 2014 hat die italienische Marine mit dem Namen Mare nostrum (Unser 
Meer) 140.000 Menschen aus Seenot gerettet. Im selben Zeitraum sind etwa 3.000 Men-
schen beim Versuch, über das Meer nach Europa zu gelangen, ums Leben gekommen.

Die Flucht über das Wasser gleicht einer Wal-Fahrt. Das Meer ist ein riesiger Fisch,  
der die Übersetzenden auf dem Weg an die Gnaden-Orte verschluckt und im  
Glücksfall wieder an Land speit.

Nicht weniger gefährlich ist der Transport in U-Booten, getarnt als LKWs,  
über Autobahnen und Landstraßen.

Am 12. Oktober 2013 überquerten 50 Personen den Evros, einen Fluss an der Grenze  
zwischen der Türkei und Griechenland. Die Menschen kamen aus Syrien und hatten lange  
auf diese Gelegenheit gewartet. Sie überquerten in Plastikbooten den Fluss.  
Am griechischen Ufer angekommen, fuhren sie mit Lastwagen weiter. Alle wurden  
von der Polizei gefasst, ausgeraubt und per Boot in die Türkei zurückgebracht.

Am 27. August 2015 gelang es 71 Flüchtlingen aus Afghanistan, dem Iran, dem Irak und 
Syrien, zusammengepfercht auf einer etwas mehr als 12 Quadratmeter kleinen Ladefläche, 
in der Kühlbox eines Lastwagens bis nach Österreich zu kommen. Ihre Flucht kam zum Still-
stand auf einem Parkplatz an der Ostautobahn. Da stand der Flucht-LKW, ein Kenotaph, der 
in die Nacht des Abendlandes ragte, ein Grabmal für Menschen, die darin erstickt waren: 

Niemand flüchtet freiwillig. Die Menschen werden zur Flucht gezwungen.
Die Zwangsherren ziehen sich zurück in ihre undurchschaubaren Glaspalasttürme, um
von da ihre Operationen zu planen und ihre Aufrüstungspläne zu exekutieren. Das schlägt
tiefe Wunden ins Menschheitsfleisch: Ausbeutung, Elend, Tod von Tausenden Flüchtlingen: 
Weil die Maschinerie des Weltlaufs den Menschen die Luft nimmt.
Weil der ökonomische Rationalismus bei seiner Razzia niemanden ungeschoren lässt.
Weil das Internet durch sein virtuelles Überallseinkönnen die Illusion erzeugt,
dass man auch real überall hinkommen kann.
Weil Europa Touristen erwartet und Flüchtlinge kommen.
Weil die weltpolitischen Leitsysteme alle Hähne abdrehen:
den Lufthahn, den Gashahn, den Geldhahn.
Wer kräht da noch nach flüchtigen Menschen?
Weil sich beim Exodus der vielen kein Meer mehr teilt,
sich kein Weg mehr auftut in das Gelobte Land.
Weil die Verheißungen des gelobten Europa sich nicht mehr erfüllen.
Weil schon an den Grenzen den Flüchtenden Zäune blühen,
die Stacheln im Fleisch der Hoffenden sind.
Weil die Hoffnungen trügen, die darauf setzen,
dass der Mensch dem Menschen ein Mensch ist. 

Elend durch ein kapitalistisches Wirtschaftssystem, das den  
Gewinn maximiert und die Menschlichkeit minimiert. 

Flucht 
aus 
der Ferne
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(Intervention 1: Schreit es nicht aus unzähligen europäischen Kehlen:  
Refugees welcome?).

Ausbeutung durch Landraub und Enteignungen in Afrika, weil westliche  
Konzerne ohne Rücksicht auf die Lebensbedingungen gegen Menschen  
dieser Länder investieren.

(Intervention 2: Sind die Menschen dort selbst schuld am Hunger? – Natürlich  
sind sie selbst schuld.  
So der Pressesprecher der Deutschen Bank, Frank Hartmann,  
am 5.12.2015 in einem Telefoninterview).

Elend durch Ausbeutung von Naturressourcen und Arbeitskräften, die  
unmenschlichen Bedingungen ausgesetzt sind.

(Intervention 3: Die in unserer Gesellschaft zutiefst verankerte Ausprägung, dem 
afrikanischen Kontinent helfen zu müssen, darf kein Maßstab der Politik sein. 
So der Generalsekretär der Initiative Südliches Afrika der Deutschen Wirtschaft, 
Andreas Wenzel, am 5.12.2015).

Ausbeutung durch industriellen Fischraub und illegale Müllentsorgung  
an den westafrikanischen Küsten.

(Intervention 4: Entwicklungswirksam, rentabel, umwelt- und sozialverträglich 
tragen wir mit unserer Arbeit zu dauerhaft besseren Lebensbedingungen in Ent-
wicklungsländern bei. 
So die deutsche Investitions- und Entwicklungsgesellschaft DEG).

Tod durch erzwungene Freihandelsverträge mit afrikanischen Ländern.  
Verträge, die längst Europas Massenvernichtungswaffen sind. 
So die Schriftstellerin Aminata Traore.

(Intervention 5: Wir finanzieren Investitionen, die Arbeitsplätze schaffen und Devi-
senerlöse erwirtschaften. Diese wirken als Motor für Wachstum und Entwicklung in 
den Entwicklungsländern. 
So die DEG).

Tod durch Waffen aus westlichen Rüstungsfirmen, die in vielen Ländern  
Bürgerkriege anheizen.

(Intervention 6: Krieg gegen den Terror.  
So die Verteidiger der Waffenlieferungen).

Tod durch die Jihadisten in Afghanistan, im Irak und in Syrien, die durch Waffen 
aus dem Westen unterstützt werden.

(Intervention 7: Die westlichen Militäreinsätze tragen dazu bei, Diktaturen zu stür-
zen und Demokratie, Freiheit und Frieden in die betroffenen Länder zu bringen.  
So die militärische Argumentation für die Einmischungs-Politik).

Tod durch Emissionen aus Industrie und Verkehr, die einen Klimawandel  
verursachen, der viele Menschen in den Entwicklungsländern um den Zugang 
zu Wasser und um fruchtbare Böden bringt.

(Intervention 8: Ohne Wirtschaftswachstum keine Entwicklung. 
So die Befürworter des freien Marktes und der Allmacht des Kapitals).

Tod durch Strapazen auf der Flucht, die Menschen in überfüllten Booten  
und Lastkraftwagen die Luft nehmen.

(Intervention 9: Die Schlepper sind schuld, die ohne Rücksicht auf Menschleben 
auf Profit aus sind. So die von vielen Medien gesteuerte öffentliche Meinung).

Intervention gegen die Interventionen: So wie wir wirtschaften und handeln, 
wie wir arbeiten, konsumieren und Politik machen, kann es nicht weitergehen. 
– Das ist die Botschaft der Flüchtlinge und die Hinterlassenschaft der Toten.

Literatur:
Kipping, Katja: Wer flüchtet 
schon freiwillig. Die Verant-
wortung des Westens oder 
Warum sich unsere Gesellschaft 
neu erfinden muss. Frank-
furt/Main: Westend 2015
Grenz, Wolfgang / Lehmann, 
Julian / Keßler, Stefan: Schiff-
bruch. Das Versagen der eu-
ropäischen Flüchtlingspolitik. 
München: Knaur 2015
Schuhler, Conrad: Die gro-
ße Flucht. Ursachen, Hin-
tergründe, Konsequenzen. 
Köln: PapyRossa 216

Rudolf Huber-Wilkoff

»Fliegenuhr«, 
Siebdruck,
 2016
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Projekt 
Europa
Ein Mensch: Ein Land tritt aus Europa aus und die Politiker 
reden von den wirtschaftlichen Folgen. Dabei ist Europa  
doch ein Friedensprojekt.

Ein zweiter Mensch: Ich fürchte, viele begreifen nach 
so langer Zeit des Friedens nicht mehr, wie schnell ein 
Krieg entstehen kann.

Chor der stets Unbesorgten: 
Wir jagen Pokémon, wir feiern ab. Bei uns ist alles gut.
Chor der Ängstlichen: 
Europa nimmt uns die Arbeit weg. 
Chor der politischen Postenbesetzer: 
Macht nicht uns verantwortlich. Alle Entscheidungen trifft Brüssel.
Chor der politischen Hetzer: 
Austreten, die Heimat schützen, die Grenzen sperren.

Europäische  
Freunde
Ein Mensch: Im November 1956 haben wir 180.000 Ungarn 
aufgenommen.

Der ungarische Außenminister: Wir sehen keine Möglichkeit, 
Flüchtlinge aus Österreich zurückzunehmen. 

Chor der stets Unbesorgten: 
Wir schaffen es – auch ohne Ungarn.
Chor der Ängstlichen: 
Die Eindringlinge bleiben hier und nehmen uns alles. 
Chor der politischen Postenbesetzer:  
Wir sind nicht schuld. Die Entscheidungen trifft Brüssel.
Chor der politischen Hetzer: 
An Ungarns Wesen wird die Welt genesen.

Wirtschafts-
flüchtlinge
Der Landeshauptmann: Wir stehen zu unse-
rer Verantwortung. Kriegsflüchtlinge benötigen 
Schutz. Gleichzeitig ist uns aber klar, dass wir 
Wirtschaftsflüchtlinge nicht aufnehmen können. 

Der Landeshauptmannstellvertreter: 
65 Millionen sind auf der Flucht.

Ein Zeitungsbericht: Wegen der 
wirtschaftlich schlechten Lage entschlossen  
sich in den Anfängen des 20. Jahrhunderts  
große Teile Bevölkerung, das Bundesland zu 
verlassen. Was schließlich in einer Wirtschafts- 
flucht nach Amerika endete.

Chor der stets Unbesorgten: 
Wir fürchten uns nicht, wir haben doch hier 
wahrlich genug.
Chor der Ängstlichen: 
Alle, alle kommen sie zu uns. Armut droht.
Chor der politischen Postenbesetzer: 
Wir stehen zu unserer Verantwortung. 
Bald werden wir die Lösung haben.
Chor der politischen Hetzer: 
Raus aus Europa, die Heimat schützen, die  
Grenzen sperren.

Frauenrechte 
oder was?
Eine Frau: Die Rechte, die wir uns erkämpft haben, 
sind in Gefahr. Sie achten uns nicht.

Eine Andere: Übergriffe gegen Frauen hat es 
auch schon vor der Fluchtbewegung gegeben.

Chor der stets Unbesorgten:  
Das sind nur Wenige. Die meisten sind gute Menschen.
Chor der Ängstlichen:  
Die Mädchen trauen sich nicht mehr auf die Straße.
Chor der politischen Postenbesetzer:  
Was sollen wir bloß tun? Wir werden der Lage nicht Herr.
Chor der politischen Hetzer: 
Schützt die Frauen, sperrt die Grenzen, zückt die Waffen.

Schlepper- 
wesen
Ein Jude: Mein Vater ist 1938 mit einem Kindertransport 
der Quäker nach England geflüchtet. Er wäre hier ermordet worden.

Ein Welterklärer: Wer Flüchtlinge transportiert, ist ein Schlepper.

Chor der stets Unbesorgten: 
Verfolgten muss man helfen, man muss sie retten.
Chor der Ängstlichen: 
Die Schlepper bringen noch mehr und mehr und mehr.
Chor der politischen Postenbesetzer: 
Was sollen wir bloß tun? Wir werden der Lage nicht Herr.
Chor der politischen Hetzer: 
Hetzt die Schlepper, sperrt die Grenzen, zückt die Waffen.

Wer die 
Heimat liebt
Ein Jude: Meine Eltern sind als Kinder dank der Flucht 
nach England der Ermordung entkommen. Gleich nach 
dem Krieg sind sie in ihre Heimat zurückgekehrt.

Ein Anderer: Jeder Mensch liebt seine Heimat. 
Niemand will weg, wenn er nicht muss.

Chor der stets Unbesorgten: 
Alles wird gut. Friede wird kommen.
Chor der Ängstlichen: 
Sie bleiben hier und nehmen uns alles.
Chor der politischen Postenbesetzer: 
Wir müssen sie integrieren, da schmieden wir schon große Pläne.
Chor der politischen Hetzer: 
Schützt die Heimat, sperrt die Grenzen, zückt die Waffen. Peter Menasse

Fluchtpunkt  
Europa – eine 
Kakophonie
Acht Haupt- und Nebenwidersprüche

Gewalten- 
trennung
Die Staatssekretärin für Diversität: Der Hass zerstört viel 
in unserer Gesellschaft. Es soll niemand das Gefühl haben,  
dass er dem Hass im Netz ohnmächtig gegenübersteht,  
dass er das einfach so hinnehmen muss und nichts tun kann.

Der Blogger: Tötet die Asylanten, 
die sich noch im Land befinden.

Der Richter: Freispruch! Das ist keine konkrete 
Aufforderung zu einer Straftat.

Chor der politischen Postenbesetzer: 
Wir tun unser Bestes. Immer und überall.
Chor der Strafrichter: 
Wir handeln streng nach den Buchstaben des Gesetzes. 
Nichts ist eindeutig. 

Alles Juden  
oder was?
Der Kurienkardinal: Ein Europa, das sich gegenüber Migranten 
verschließt, erinnert mich an die tragische Situation der Juden in 
aller Welt am Ende des Zweiten Weltkriegs.

Ein Jude: Kann man die Flucht unserer Vorfahren vor den Nazis 
tatsächlich mit der heutigen Fluchtbewegung vergleichen? 

Ein zweiter Jude: Jedenfalls waren unsere Vorfahren keine 
Judenhasser wie so viele der Migranten aus arabischen Ländern, 
die von klein auf indoktriniert wurden, und die mit dieser Ein-
stellung jetzt nach Europa kommen.

Ein Dritter: In beiden Fällen, gestern wie heute, waren und 
sind die Menschen nicht willkommen. Und beide haben sie  
versucht, dem Grauen zu entkommen.

Chor der stets Unbesorgten:  
Wir heißen die Flüchtlinge willkommen, wir umarmen sie.
Chor der Ängstlichen: 
Haltet sie draußen, sie nehmen uns alles.
Chor der politischen Postenbesetzer:  
Was sollen wir bloß tun?  
Wir werden der Lage nicht Herr.
Chor der politischen Hetzer:  
Schützt die Heimat, sperrt die Grenzen, zückt die Waffen.
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GOBI
Ich fuhr, am Abend dieses Sommers, durch eine Wüste. Es war die Gobi, die in der Betonung 

der Mongolen kurz gesprochen – und breit gehalten wird. Im Nichts das Leben. Und auch das 
Aas. Der Fahrer deutete, irgendwann, auf das glänzende Feld der Schwarzen Tropfen.  

Es waren Geier, die ihr Handwerk taten, verschmolzen mit und doch  
so abgehoben von dem Spiegel der Wüste.

Zurückgekehrt aus der Wüste gab ich mich der Wüste einer Autobahn hin, an deren Pannen-
bucht Lebloses abgestellt worden war zu einer letzten Anmerkung, die man Identifizierung 

nennt. Sie residierte als Königin des Unfassbaren in den Träumen der vielen, die in der Wüste 
der Zivilisation ihr Handwerk tun. 

Ich verließ die Wüste dieser Autobahn nicht, ich versuchte im Gegenteil, ihr Weidevieh zu 
sein. Schlaf brachte es mir nicht – aber die Gewissheit, ein Bruder der Toten zu sein.  

Und auch einer der Geier. Die, wie immer, nichts als ihr Handwerk tun. 

Ich lege Zeugnis für die Toten ab. Ich lege Zeugnis für die Geier ab.
Im Namen des Lebens. 
Im Namen des Lebens. 
Im Namen des Lebens. 

FRAGE ZEICHEN
 

Der Absatz meiner Schuhe hatte mir von den Häusern der Hauptstraße in Oberwart entge-
gengeschlagen, bevor ich das Lokal betrat. Die Straße, die Straße, das Ziel und der Tod, hatte 

mir der Absatz zugerufen. Dabei wusste ich in Wahrheit nichts von dem, was das Ziel war und 
dann sein Tod. Und wohin mich mein vorgeworfener Schritt an diesem Abend tragen würde. 

Bei kleinem Schwarzen und Melange googelte der Minister und streckte mir das Handy 
entgegen. Das sei das Foto, sagte er, über dessen Veröffentlichung nicht nur der Staatsanwalt, 

sondern auch er selbst sich maßlos empört habe. Bis heute wisse man nicht,  
wer das Foto an die Kronen Zeitung weitergeleitet habe.

Ich sehe vielleicht zwei, vielleicht fünf Sekunden lang den Aufbau des LKWs in der Pannen-
bucht von schräg hinten, die rechte Ladetür ist geöffnet. Eine der beiden Figuren sitzt rechts, 
Kopf, Schultern und ein muskulöser Oberkörper sind zu erkennen. Der ebenfalls kräftige linke 

Unterarm eines weiteren Mannes schlingt sich um seinen Oberarm. Daneben die zweite Figur, 

eigentümlich kniend auf dem beschuhten Fuß einer ganz unten liegenden Person, den 
ausgestreckten Arm in den Hüften abgestützt. Sein nach vorne gebeugter Kopf ruht 
auf dem Rücken einer nächsten Person, von deren Kopf dichtes Haar auf den wie zum 
Schlaf unter sich aufgestützten Unterarm fällt. Die kniende Figur ist fast als ganze von 
der Seite her zu sehen und zeigt sich als ein Fragezeichen, wie es sich direkt an die hin-
tere Ladebordwand des LKW-Aufbaus gedrückt hatte und dort eingefroren war. 

Und ich denke später, als ich wieder mit mir alleine im Auto sitze: Nicht nur die ineinander 
verschlungenen Arme kräftiger Männer erinnerten mich an eine Art zeitgenössischen Tanz. 
Besonders aber dieser kniende Mensch war mitten in einer Performance, in der er das Frage-
zeichen der Conditio humana gegeben hatte, erstarrt. Was für eine Inszenierung! Und noch 
einmal ein Stück Straßenecke weiter schleicht mir die Frage durch den Kopf, warum der Körper 
dieses Menschen, der fragezeigende, tanzende Leichnam beim Öffnen der Ladentüre nicht 
herausgefallen war. Leichenstarre, ja. Doch hätte ihn der Druck durch das Gewicht der ande-
ren 70 Leichen im Inneren des LKW nicht ins Freie drücken müssen? Nein, er kniete weiter wie 
eingefroren da, man konnte die Ladetür danach problemlos wieder schließen und den LKW 
von Parndorf nach Nickelsdorf schleppen.

Meine Antwort, unbeholfen und doch hilfreich: Alle diese 71 Körper, jeder einzelne  
dieser Körper, hatte aufgehört, ein einzelner zu sein. Sie waren, so wie sie niedersanken,  
zu einem, einem einzigen Körper geworden, zum Körper des alles Gleichmachenden,  
des alles Begleichenden.

NUMERUS PRIMUS
71, die Primzahl. Teilbar nur durch sich und durch die Zahl 1, die ihrerseits nicht als Primzahl 

gilt. Die Primzahl leitet sich aus dem Lateinischen numerus primus ab. Es bedeutet die erste 
Zahl, womit gemeint ist, dass eine Primzahl nicht zusammengesetzt, sondern primär in der Be-
deutung von ursprünglich ist. Ursprünglich kamen die 71 Toten im LKW aus Afghanistan, dem 
Irak, Syrien und dem Iran. Primär wollten sie in die Freiheit, wie sie sie verstanden. 71 mal.

Der Begriff Primzahl, die erste Zahl, täuscht als vermeintlich mathematisches Phänomen darü-
ber hinweg, dass es im Grunde nur eine einzige Unteilbarkeit gibt: Das Leben selbst, das Leben 
in seiner materialisierten Substanz. Jeder Mensch ist sich selbst Ursprung im außerbiologischen 
Sinne. Jeder Mensch ist die Primzahl: das radikal Singuläre, die Einzigartigkeit des Wesens, die 
Ursprünglichkeit des Individuums. Kein Mensch steigt nur teilweise ins Grab. Kein Mensch erliegt 
der erstickenden Hölle nur in Teilen, ein Teil lebend, ein oder zwei oder drei Teile erstickt. Kein 
Wesen durchläuft das Sein dividierbar, keines als multipliziert. Jedes Leben eine Unteilbarkeit, 
primär und ursprünglich. Jede Geteiltheit die Last des gequälten Gewissens, der Schuld. Schuld 
ist Teilung des Unteilbaren. Teilbar ist nur das Teilbare, das große, fremde, zugleich benützte und 
benützbare, das wuchernde und sich fortentwickelnde Andere in der Provinz unserer Wirklichkeit 
– das uns Thema wurde, als, wie geöffnet durch die Ladetüren eines LKWs, die großen Flücht-
lingsströme sich ihr Flussbett suchten. Wir könnten Flüchtlinge aufteilen auf ganz Europa. Wir 
könnten sogar teilen mit ihnen. Das Leben des einzelnen teilen können wir nicht.

Am Ende egal welcher Teilung des Lebens steht die Zahl des Todes. Sie wird mit breitem, 
imaginärem Pinselstrich an die Ladebordwand geschrieben und widerspiegelt, unlesbar und 
gerade im Wegsehen ersichtlich, die Form einer in sich geschlossenen Null. Sie ist so unteilbar 
wie die Zahl des Lebens. Peter Wagner

Numerus 
primus - Die Last 
der Primzahl
Ein Triptychon

Ich war bei der Öffnung des LKWs in Nickelsdorf im Grenzbereich 
anwesend. Es war überhaupt nicht abschätzbar, wie viele Personen 
tatsächlich verstorben waren. Man wusste nur, dass es sehr viele sein 
würden. Ich habe auch die Entladung des LKWs persönlich mitverfolgt. 
Es war unglaublich. Ein Opfer nach dem anderen wurde geborgen, bald 
waren es 20 und man hatte das Gefühl, der LKW sei immer noch voll. 
Uns war sehr bald klar, dass es ein Vielfaches von 20 sein würden. Es 
war eigentlich ... unglaublich.
Johann F., Staatsanwalt

Je näher ich an den LKW herangekommen bin, umso ärger hat 
es nach verwesendem Fleisch gerochen, und als ich dann auf der 
Höhe des LKWs war, habe ich gesehen, dass es aus ihm heraus-
tropft. Dann habe ich noch ganz gut das Bild von meinen Kollegen 
in blankem Entsetzen vor Augen. Und da hatte ich dann bereits 
das ungute Gefühl, dass tatsächlich etwas Gröberes passiert ist. 
Wolfgang W., Sanitäter

Ein Problem waren eher die Flashbacks. Das erste Mal, als ich 
solch eines hatte, war der Blick in die Zeitung, in der zu meinem 
Erstaunen ein Foto von dem geöffneten LKW veröffentlich war, 
auf dem reglose Körper mit einem medial aufgefrischten Artikel 

daneben abgebildet waren. Das war die erste Situation, in der ich 
mir gedacht habe: Was habe ich da eigentlich wirklich gesehen, 

was habe ich da wirklich miterlebt? 
Wolfgang W., Sanitäter

Das Besondere daran ist ja, dass solche Tragödien beinahe täglich 
im Mittelmeer stattfinden, dass aber dieser Fall der erste war, der 

sich praktisch vor unserer Haustüre abgespielt hat. Ich glaube, 
es wurde die ganze Situation, die damals vorgeherrscht hat und 

die auch wohl heute noch so vorherrscht, mit einer ganz anderen 
Schärfe ins Bewusstsein unserer Bevölkerung getragen. 

Johann F., Staatsanwalt

Der Text entstand als einer 
von weiteren 20 Beiträgen 
burgenländischer AutorInnen 
für das Theaterstück »71 oder 
Der Fluch der Primzahl«, das 
ab 4. Jänner 2017 in Parndorf 
und anderen Spielstätten 
des Burgenlandes gezeigt 
wird. Regie führt Peter 
Wagner, der zeitgleich mit 
der Entwicklung des Stückes 
Interviews mit einer Reihe 
von Personen aufzeichne-
te, die an der Aufarbeitung 
der Tragödie von Parndorf 
Anteil hatten. Der vollstän-
dige Wortlaut der Interviews 
sowie die ungekürzten Texte 
der 21 AutorInnen werden 
gemeinsam mit Exponaten, 
die während zweier Sympo-
sien des eu-art-networks in 
der Cselley Mühle 2015 und 
2016 entstanden sind, in dem 
(Kunst)Buch »71 oder Der 
Fluch der Primzahl«, Edition 
Marlit, 2017, veröffentlicht.
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Hussien Ramadan

»o. T.«, 
80 x 120 cm,
Acryl auf Leinwand, 
2016

»o. T.«, 
40 x 50 cm,
Mischtechnik auf Papier, 
2016
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Hüseyin Isik 

»Die Karte der Gewalt oder 
die Erde hat geschrien 
»Ich habe Blut getrunken««, 
84,1 x 118,9 cm,
Collage, Digitaldruck,
2016 
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Markus Anton Huber

»break on through«, 
2-teilig, 140 x 120 cm, 
Mischtechnik auf Leinwand, 
2016
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Erich Spindler

»Fluchtpunkt Europa«, 
115 x 115 cm,
Acryl auf Leinwand,
2016

»Zerissen-Verbunden-Wasser«, 
110 x 150 cm,
Acryl auf Leinwand,
2016
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Wolfgang A. Horwath

»Freude schöner Götterfunken ...«, 
Pigm./ Kreide auf Leinwand, 
Diptychon, ges. 120 x 180 cm, 
2016 
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Hans Wetzelsdorfer

»einundsiebzig«,  
Fotografie, 9-teilig, 
30 x 40 cm, 
2016

»einundsiebzig«, 59 Männer | 8 Frauen | 4 Kinder 
temporäre Installation im Innenhof  

der Cselley Mühle, 2,5 x 6 m, 
2016
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»A4-27.08.2015«, 
Videoloop, 2‘, Installation
2016 David Kleinl

Eine kleine Lache auf dem Asphalt. 
Fast unerkennbar fällt ein Tropfen auf 
deren linken Rand. Im nächsten Augenblick 
verdunkelt sich die gesamte Lache. 

Die Videoarbeit »A4-27.08.2015« zeigt 
2 Sekunden aus dem Fernseharchiv 
des ORF Landesstudio Burgenland, die 
in einer Endlosschleife wiederholt werden. 

Die Aufnahme entstand am frühen 
Nachmittag des 27. August 2015, in 
einer Pannenbucht auf der A4 bei 
Parndorf im Burgenland.

Was hier zu sehen ist, ist Verwesungs- 
flüssigkeit, die aus der Ladefläche eines 
LKW tropft. 

Aus der Anmoderation des TV-Beitrags:  
»Ausgerechnet an jenem Tag, an dem in 
Wien die höchsten Politiker Europas bei der 
Westbalkankonferenz nach Lösungen für die 
Flüchtlingssituation in Europa suchen, ge-
schieht das Unfassbare. 

Die Polizei öffnet einen LKW in einer Pannen-
bucht auf der A4 und findet dutzende bereits 
verwesende Leichen. Menschen, die eigentlich 
vor dem Tod flüchten wollten.« 

Wie schon beim ersten eu-art-network 
Symposion 2001 vertiefte ich mich in das 
Fernseharchiv des ORF Landesstudio  
Burgenland. Gezielt suchte ich nach  
Schlagworten wie »Flucht«, »Grenze«,  
»Europa«. Als ich im Archiv saß, lag die  
Tragödie der A4 genau ein Jahr zurück. 

Als ich beim Durchforsten des Archivs auf 
diese Aufnahme stieß, war mir klar, dass 
dieser kurze Ausschnitt alleine für sich das 
Thema auf den Punkt bringen würde.  

Es dauerte jedoch einige Tage, bis ich mich 
dazu bekannte diese Reduktion vorzuneh-
men. Ich isolierte die Einstellung und reihte 
sie in einer Endlosschleife aneinander. 

Dadurch entstand ein stetiges Tropfen, 
ein Herzschlag als Mahnmal. 



33

Gulistan Hamo

»o. T.«,
100 x 100 cm,
Acryl auf Leinwand,
2016

»o. T.«,
80 x 80 cm,
Acryl auf Leinwand,
2016
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Klaus Ludwig Kerstinger

»Willkommen im Leben«, 
75 x 100 cm, 
Mischtechnik auf Leinwand, 
2016

»doń t be evil«,
75 x 100 cm, 
Mischtechnik auf Leinwand, 
2016

»Die Europa«,
75 x 100 cm,
Mischtechnik auf Leinwand, 
2016
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Peter Assmann

»Spring«, 
30 x 30 cm,
Mischtechnik auf Papier/Karton,
2016

... frontiera FINISTERRA ...
(.)EXIT meens EXIT

l‘Europe ce n‘ est pas Europa
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Robert Schneider

»ICH«,  
Keramik, 
2016
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Oksana Zmiyevska

»o.T.«,
42 x 36 cm, 
Öl auf Leinen, 
2016

»o.T.«,
42 x 36 cm, 
Öl auf Leinen, 
2016

»o.T.«,
36 x 30 cm, 
Öl auf Leinen, 
2016
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Maria Walcher

»City Plaza«,
Objekt: Buch/ Lonely Planet, 
Photo/Collage, 
2016
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Zsófia Sztranyák

»Taubenschlag / Zimmer frei…?«,
Installation: Radierung und 
Monotypie auf Büttenpapier, 
2016
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Sepp Laubner

»o.T.« 1-3, 
70 x 70 cm, 
Öl auf Leinwand, 
2016

»o.T.«, 
70 x 50 cm, 
Öl auf Leinwand, 
2016
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Alexey Belavin

»unendliche Wanderung« 1-3, 
80 x 100 cm, 
Acryl auf Leinwand,
2016
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»Vitae »artists
S. 6 /// 
Hamed Abboud
Geboren 1987 in Deir Ez-Zor, Syrien.  
Öffentliche Leseveranstaltungen seit 
2005 in Syrien, Ägypten und Deutsch-
land, Österreich und der Schweiz. Regel-
mässige Veröffentlichungen von Texten in 
zahlreichen Zeitungen und Zeitschriften 
seit 2005 in Syrien und im Mittleren Os-
ten. Veröffentlichung des ersten Gedicht-
bands »Der Regen der ersten Wolke« 
(2012) im Verlag Arward Publishers Inter-
national Inc. Stipendium der Jean-Jacques 
Rousseau der Akademie Schloss Solitude 
Stuttgart in Deutschland (2015).

S. 36 /// 
Peter Assmann
1963 geboren, Studium der Kunstge-
schichte (Doktorat) sowie der Geschichte 
und Germanistik (Lehramt), arbeitet als 
Kunsthistoriker, Schriftsteller (Verlag 
Bibliothek der Provinz bzw. arovell) und 
bildender Künstler, em. Direktor der 
Oberösterreichischen Landesmuseen,  
Präsident der Sommerakademie Traun- 
kirchen, Gründungsmitglied der Künst-
lergruppen »c/o: K – Institut für Kunst-
initiativen« und »Sinnenbrand«, Künstler-
mitglied des Wiener Künstlerhauses, der 
Welser Künstlergilde und der IG Bildende 
Kunst. Seit 2015 Leiter des Palazzo  
Ducale von Mantua, Italien und lebt in 
Mantua, Italien, und arbeitet auf den 
künstlerischen Gebieten: Zeichnung,  
Collage und Malerei
www.peter-assmann.com

S. 48 ///
Alexey Belavin
1965 geboren in Jekaterinburg (RU), 
1980 bis 1984 Studium an der Kunstfach-
schule in Jekaterinburg, Russland, 1987 
bis 1993 Studium an der Kunsthochschule 
für Malerei, Plastik und Architektur in St.-
Petersburg, seit 1983 Einzelausstellungen 
und Ausstellungsbeteiligungen, Mitglied 
des Künstlerverbandes Russlands, Wer-
ke in privaten Sammlungen in: England, 
Mexico, Deutschland, Frankreich, USA, 
Schweden, Russland. Lebt seit 2007 in 
Leipzig und arbeitet auf den künstleri-
schen Gebieten: Malerei, Zeichnung 
und Objektkunst
www.belavin.de

S. 32 /// 
Gulistan Hamo
1978 geboren in Syrien, lebt und arbei-
tet seit 2014 in Bad Vöslau (Österreich), 
zahlreiche Ausstellungen u.a. bis 2011 in 
Städten Syriens wie Al-Hasakah, Latakia, 
Tartus und Damaskus, 2012 Teilnahme an 
Internationale Exhibition Casaba, Maroc-
co, am Ostraka Festival Istanbul Sanat 
gallery 2013 und Teilnahme 2015 Interna-
tionales Festival Kurdistan im kurdischen 
Amed (Diyar Bakr) in der Türkei,  
Arbeitsgebiet: Malerei

S. 26 /// 
Wolfgang A. Horwath
1952 geboren in Zagersdorf, Österreich, 
seit 1985 als freischaffender Künstler 
tätig, zahlreiche Preise, tätig als Kurator, 
sowie Idee, Konzeption und künstleri-
sche Leitung für den Bereich Bildende 
Kunst für das alljährlich stattfindende 
Künstlersymposion des eu-art-network, 
in der Cselley-Mühle, Oslip, Österreich, 
steht er der Künstlergruppe Burgenland 
»KGB polycrom« vor, lebt in Buchscha-
chen, Österreich, und arbeitet auf den 
künstlerischen Gebieten: Malerei, Grafik, 
Zeichnung, Installation, Bühnenbild
www.horwathwolfgang.at

S. 22 /// 
Markus Anton Huber
1961 geboren in Königswiesen, Öster-
reich, Studium der Medizin, Ausbildung 
zum Facharzt für Chirurgie, Gasthörer-
schaft an der Hochschule für angewand-
te Kunst Wien, seit 1994 freischaffender 
Künstler, lebt in Linz, Österreich, und 
arbeitet auf den künstlerischen Gebieten:  
Malerei, Zeichnung und Grafik 
www.markushuber.at

S. 20 ///
Hüseyin Isik
»Anfang der 60er Jahre in der Ost- 
Türkei geboren – wann genau weiß  
ich nicht. Bevor ich zur Volksschule  
ging entstand meine erste Zeichnung  
an der Wand, und ich bekam meine  
erste Ohrfeige dafür. Ab diesem  
Moment begann ich überall, mit allem, 
was mir in die Finger kam zu zeichnen 
und handelte mir noch mehr Ärger ein.«  
Diplom an der Marmara Universität für 
Schöne Künste, zahlreiche Ausstellungen, 
Installationen, Aktionen, Performances 
und Filme im In- und Ausland in ver-
schiedenen Galerien, Museen, Kunsthal-
len und im öffentlichen Raum, Teilneh-
mer der 53. Internationalen Biennale in 
Venedig. Lebt seit 2003 am Friedrichshof 
im Burgenland und arbeitet als Zeichner, 
Illustrator, Karikaturist für verschiedene 
Zeitungen und Zeitschriften tätig. Mitbe-
gründer einiger Printmedien
www.hueseyinart.com

S. 34 /// 
Klaus Ludwig Kerstinger
1976 geboren in Eisenstadt,  
Österreich, Studium an der Akademie 
der bildenden Künste bei Friedens-
reich Hundertwasser, Hubert Schmalix, 
Wien, Mitglied der KGB polychrom, 
Ausstellungen in Slowakei, Ungarn, 
Deutschland, Italien, Österreich und 
Kroatien, lebt in Wien, Österreich, und 
arbeitet auf künstlerischen Gebieten 
wie Malerei, Zeichnung und Objekt 
sowie als Pressesprecher der Schallaburg 
Kulturbetriebsges.m.b.H. 
www.kerstinger.com

S. 30 /// 
David Kleinl
1977 in Eisenstadt geboren, ist David Kleinl 
seit Mitte der 1990er als Konzepter, Regis-
seur, Kameramann, Cutter und Musiker im 
Kunst- und TV Bereich auf den Gebieten 
Musikvideo, Gesang, Kurzfilm, Medien-
kunst und Fotografie tätig. Einer breiteren 
Öffentlichkeit wurde der studierte Medien-
künstler als Sänger und Regisseur der Band 
Tanz Baby! bekannt. Mit der Künstlergrup-
pe Charmant Rouge, die Ende der 1990er 
Jahre auch für die künstlerische Ausrich-
tung des Kellertheaters der Cselley Mühle 
zuständig war, nahm er bereits 2001 beim 
ersten eu-art-network Symposium teil. Bei 
diesem Symposium entstand unter ande-
rem der Kurzfilm »Fingerprints«, für den 
historisches Filmmaterial aus dem Bur-
genland der Zwischenkriegszeit zu einem 
beklemmenden Kurzfilm verarbeitet wurde. 
www.davidkleinl.com

S. 10 /// 
Siegmund Kleinl
1956 geboren in Schützen am Gebirge, 
Österreich, Germanistik- und Theologiestu-
dium in Wien, Professor am Gymnasium 
Wolfgarten und an der Pädagogischen 
Akademie in Eisenstadt, publizierte zahl-
reiche Prosatexte, Gedichte und Essays in 
Zeitschriften, etwa in der burgenländischen 
Literaturzeitschrift wortmühle (Edition 
Roetzer), in der Anthologie »Der dritte 
Konjunktiv« (Haymon-Verlag) und in den 
Kunstmagazinen Pannonia, Parnass, Nike 
und Grapheion. Lebt in Schützen am Gebir-
ge, Österreich, und arbeitet als Schriftstel-
ler, Germanist. Bis 2015 zehn Buchveröf-
fentlichungen (Epik, Lyrik, Dramen).
http://www.burgenlandkultur.at/
kuenstler/db/161

 S. 46 ///
Sepp Laubner
1949 geboren in Österreich, Studium 
an der Akademie der Bildenden Künste 
Wien, Teilnahme an Kunstmessen, wie 
Art Expo - New York, Art Frankfurt, 
Art Basel, Art Bodensee - Dornbirn, 
Kunstmesse Wien, zahlreiche Preise wie 
Fügerpreis der Akademie, Preis der Bur-
genlandstiftung, Ausstellungen in Öster-
reich, Deutschland, Schweiz, Großbritan-
nien und Italien, lebt in Oslip, Österreich, 
und arbeitet auf den künstlerischen  
Gebieten: Malerei, Zeichnung und Grafik 
www.laubner.at

S. 14 /// 
Peter Menasse
1947 geboren in Wien, Studium der Be-
triebswirtschaft. Lebt in Trausdorf/Trajštof, 
Burgenland und in Wien. Arbeitet hauptbe-
ruflich als Kommunikationsberater. Chefre-
dakteur des vier Mal jährlich erscheinenden 
jüdischen Magazins NU (www.nunu.at), 
Autor des Buches »Rede an uns« (edition 
a) und Gastkommentator in zahlreichen 

österreichischen Medien. Mitwirkung an 
der Fernsehserie »Dajgezzen« im Wiener 
TV-Kanal »Okto« (www.okto.tv); 
www.petermenasse.at

S. 18 /// 
Hussien Ramadan
1972 in Syrien geboren, lebt und  
arbeitet seit 2014 in Bad Vöslau  
(Österreich), zahlreiche Ausstellungen 
u.a. bis 2011 in Städten Syriens wie  
Al-Hasakah, Latakia, Tartus und  
Damaskus, seit 2012 in Marocco,  
Zypern, Österreich, Südkorea und  
2013 Teilnahme an Ostraka Festival in 
Istanbul Kurdistan und 2015 Internatio-
nales Festival im kurdischen Amed  
(Diyar Bakr) in der Türkei, Werke sind  
in privaten Sammlungen und staatl.  
Institutionen Syriens, Arbeitsgebiet: 
Malerei 

S. 9 ///
Faek Rasul
1955 in Kirkuk Kurdistan/ Irak geboren,
1980 Diplom des Institutes für Kunst, in 
Bagdad, 2000 - 2005 Leiter der Interna-
tionalen Galerie M-Art, Wien, Seit 2007 
Leiter der kleine galerie, Wien. 
Ausstellungen (Auswahl) im In- und  
Ausland: Wien, Graz, Salzburg, Däne-
mark, Deutschland, Finnland, Japan, 
Polen und Schweden. Faek Rasul lebt 
und arbeitet seit 1988 in Wien.
www.faekrasul.com

S. 38 ///
Robert Schneider
1950 geboren in Österreich, Landes-
fachschule für Keramik in Stoob,  
Zahlreiche Arbeiten für Kunst am Bau, 
Mitbegründer und Geschäftsführer des 
»Kultur Aktionszentrums CSELLEY  
MÜHLE« in Oslip lebt in Schützen am 
Gebirge, Österreich, und arbeitet auf  
den künstlerischen Gebieten: Keramik 
und Klanginstallationen 
www.burgenlandkultur.at/
kuenstler/db/325

S. 24 /// 
Erwin Spindler
1954 geboren in Steyr, Oberösterreich
Berufstätigkeit in der Bauwirtschaft als 
leitender kfm. Angestellter, Besuch der 
Linzer Kunsthochschule als außerordentli-
cher Hörer von 1986 - 1990, Autodidakt, 
seit 1991 freischaffender Künstler, lebt in 
Dietach bei Steyr, Vorstandsmitglied der 
Vereinigung Kunstschaffender OÖ. Von 
2012 - 2015 Geschäftsführer der Vereini-
gung Kunstschaffender Künstlermitglied 
des Wiener Künstlerhauses, arbeitet auf 
den künstlerischen Gebieten der Zeichnung 
und Malerei, Themen: Vernetzung, Erdball-
Spielball, Tanz, Köpfe und Projekte
www.erich-spindler.com 

S. 44 ///
Zsófia Sztranyák
1988 geboren in Szombathely (HU) 2016 
Master Diplom in Grafik-Design an der 
Hochschule für Angewandte Wissenschaf-
ten (METU), Budapest, 2014 Berufsab-
schluss im Webdesign und BA Diplom in 
visueller Kommunikation an der Universität 
West-Ungarn, 2010 BA-Diplom in Ethno-
graphie und Germanistik Eötvös Loránd 
Universität (ELTE), Budapest. Ausstellungen 
(Auswahl) in Szombathely, Eger, Budapest 
(H), Tallinn (E), Oberwart (A), Szeklerland 
(RO), Arbeitsgebiete: Druckgrafik, Landart, 
Buchgestaltung und Grafikdesign, lebt und 
arbeitet in Ungarn.
www.dzsango.wix.com/zsofia-sztranyak

S. 16 ///
Peter Wagner
1956 geboren in Wolfau, Burgenland.
Schriftsteller seit dem 20. Lebensjahr.
Zunächst Hörspiele, Erzählungen, aktio-
nistische und musikalische Versuche wie 
»Motorsägensymphonie« 1981, mehrere 
LPs mit eigenen Songs, später verfassen 
und inszenieren von Theaterstücken. In den 
letzten fünfzehn Jahre entstanden etwa 
30 Bühnenwerke u.a. das am Schauspiel-
haus in Kiel uraufgeführte Stück »Die Müh-
le« oder in Österreich aufgeführte Stücke 

wie »Lafnitz«, »Die Nackten«, »Oberwart. 
Mon amour«, »Wenn wir einmal Engel 
sind« u.a. Seine Werke sind in mehrere 
europäische Sprachen übersetzt. In den 
letzten Jahren widmete sich Peter Wagner 
vorrangig seiner eigenen unabhängigen 
Filmproduktion.
www.peterwagner.at

S. 42 ///
Maria Walcher
1984 geboren, aufgewachsen in Brixen, 
Südtirol/Italien, studierte Kunst im öffentli-
chen Raum und neue künstlerische Strate-
gien an der Bauhaus-Universität Weimar, 
sowie an der Universität für angewandte 
Kunst Wien. Ihre häufig ortsspezifischen 
Arbeiten (Objekte, Installationen, Perfor-
mances) wurden u.a. gezeigt am Berliner 
Herbstsalon, Maxim Gorki Theater, Berlin 
(2015), Quartaire Contemporary Art Initia-
tives, Den Haag (2014), Kunstfest Weimar 
(2014) und Charlama Depot Sarajevo (2011)
www.mariawalcher.com

S. 28 ///
Hans Wetzelsdorfer
1952 geboren in Wiener Neustadt,  
Österreich, Fortbildung an der Universität 
für Angewandte Kunst Wien (Gasthörer) 
Mitglied der IG bildende Kunst und  
Bildrecht (VBK), sowie FLUSS Nö Initiative  
für Foto- und Medienkunst.
Kunst im öffentlichen Raum.
Ausstellungen (Auswahl) in Slowakei, 
Frankreich, Deutschland, Österreich  
und England, lebt in Neufeld/Leitha,  
Österreich, und arbeitet auf den  
künstlerischen Gebieten: Fotografie,  
Objektkunst, Video 
www.wetzelsdorfer.at

S. 40 /// 
Oksana Zmiyevska 
1987 geboren auf der Krim,2005 bis 
2011 Universität für angewandte Kunst 
Wien, Malerei bei Johanna Kandl, Lebt 
und arbeitet in Wien
www.oksanazmiyevska.com
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Vom 25. August bis 2. September 2016
fand in der Cselley Mühle in Oslip, im  
Burgenland/ Österreich das eu-artnetwork  
Symposium 2016 in Kooperati-
on mit der Künstlergruppe c/o: 
K aus Oberösterreich statt.

Es stand unter dem Thema:
»Fluchtpunkt Europa«.

In der Konstruktion von Perspektive 
versteht man unter Fluchtpunkt jenen 
definierten Punkt, in dem Linien
zusammenlaufen, die in Wirklichkeit
parallelen Linien entsprechen.

Für das diesjährige Symposium schien 
uns diese Definition des Fluchtpunk-
tes als Metapher für die gegenwärti-
ge Situation in Europa als passend.

Vordergründig drängt sich die Ausle-
gung des Begriffes im Zusammenhang 
mit der Migrationsflut auf. Menschen 
wählen in ihrer Not Europa als den 
möglichen »Fluchtpunkt«, verbunden 
mit der Hoffnung, eine Perspektive 
in ihrem Leben zu konstruieren.

Eine weitere Auslegung der Definition 
eines Fluchtpunktes, ist auf ein Europa 
gerichtet, das gerade einer inneren
Zereißprobe ausgesetzt ist.
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 Europa«
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ork 

So scheinen viele parallel verlaufende
Problemlinien, seitens der Konstruk-
teure Europas, keinen gemeinsamen 
»Fluchtpunkt« zu finden, um das 
Modell »Europa« in eine mögliche 
Gestaltung mit Perspektive zu führen.

Massive Zuwanderung, die Schließung 
der Grenzen, der systematische Abbau 
von sozialstaatlichen Errungenschaften 
bis hin zu den damit verbundenen, 
stetig wachsenden Ängsten in den 
Gesellschaften und einer drohenden 
Regression in die Nationalstaatlich-
keit, ist der Themenkomplex, der im 
Focus des diesjährigen 16. Symposi-
ums von eu-art-network stand und 
dem sich Künstler und Künstlerinnen 
aus Europa und vor allem aus den 
Auswanderungsländern widmeten.

Künstlerinnen und Künstler aus unter-
schiedlichen Nationen, mit unterschied-
licher kultureller Herkunft und Lebens-
situationen, sind verbunden durch eine 
gemeinsame Arbeit an diesem cahier 
d árt. Mit ihren unterschiedlichen 
Handschriften der zeitgenössischen 
Kunst entwickelten sie ihre individuel-
len Aussagen. Mit ihren künstlerischen 
Ausdrucksformen und Bildsprachen, 
denen es gelingt, Sprachbarrieren wie 
Grenzen zu überwinden, auch Gren-
zen, die erneut gezogen worden sind.

Und es gibt niedergeschriebene Ge-
danken, Texte, die ins cahier d árt 
eingearbeitet worden sind. Dies folgt 
einer Tradition, die in der heutigen 
Zeit nichts an Aktualität verloren hat.

Zusammengefasst wurden diese 
künstlerischen Perspektiven erneut in 
diesem »cahier d árt«, das den künst-
lerischen Botschaften publizistischen 
Raum gibt, sie weiter trägt - bis zu den 
politischen Entscheidungsträgerinnen 
und Entscheidungsträger Europas.
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